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Napoleons I. zweite Frau.
Von Berta Pauli.
Die folgenden Ausführungen
werden durch die geplante Aufführung von
Rostands „L’Aiglon“ im Burgtheater
besonderem Interesse begegnen.

Edmond Rostand hat sie auf das Theater gebracht, gleichsam als Folie für den „jungen Aar“,
l’Aiglon, wie der Sohn des Weltbeherrschers bald auch dessen Sturz genannt wurde. Die Erzherzogin
Maria Luise erscheint als markante Figur in dem historischen Drama, das der gefeierte französische
Verfasser einer der ergreifendsten Tragödien der Wirklichkeit nachgebildet hat. Ihre Schwächen, ihre
Oberflächlichkeit, ihr beschränkter Geist tauchen im Drama wieder auf, wie schon so oft unter der
prüfenden Betrachtung des Historikers. Sie wirkt in der Darstellung Rostands von der Bühne herab
keineswegs sympathischer als bisher, diese österreichische Prinzessin, die vom Wellenschlag der Politik
emporgehoben wurde zu den Höhen der Vergötterung, und herabgezogen in die Tiefe der
Geringschätzung. Von den zwei Wegen, die ihr offen standen: als Heldin ehelicher Pflichttreue zu leiden,
um ehrenvoll in der Geschichte fortzuleben, oder auf jedes dauernde Ansehen verzichtend, ihr Dasein
möglichst behaglich zu genießen, wählte sie das letztere, mußte es wählen, vermöge ihres Naturells und
ihrer Erziehung. Man hat gräßlichere Untreue, man hat Tücke und Bosheit so manchen Großen
wohlwollend verziehen, dieser unbedeutenden Frau trug man es grollend nach, daß sie keine
Persönlichkeit war, daß sie auf dem weithin sichtbaren Piedestal, das sie erstieg – ach, es war nicht ihre
Wahl! – le beau geste gänzlich vermissen ließ, die heroische Gebärde, ja nicht einmal trügerischen
Schein zu wahren wußte.
Maria Luise war nicht bösartig, heuchelte selten, zeigte weder Herrschbegier noch Ränkesucht,
und bei strenger Religiosität keinen Fanatismus. Zu diesen negativen Vorzügen kam ein anderer, weniger
günstig wirkender Mangel: sie hatte keinen eigenen Willen. Wenn sie ihn jemals besaß, so wurde er früh
gebrochen. Schon iin zarter Kindheit ist sie die „gehorsamste, untertänigste Tochter“, als die sie sich in
ihren Briefen an den von ihr heißgeliebten Kaiser Franz unterzeichnet. Auch das heranwachsende
Mädchen bekundet demütige, fast schrankenlose Unterwerfung unter die elterliche Herrschaft, und dies
nicht nur in Worten. Der Vierzehnjährigen wird ihre geliebte Aja, die Gräfin Colloredo, genommen, die
mit ihrem Gatten, dem Minister, in Ungnade fiel. Das bedeutet zugleich Maria Luisens Trennung von
ihrer Herzensfreundin Victoire, einer Tochter der Colloredo aus erster Ehe. Die Mutter der jungen
Erzherzogin verbietet ihr jede vertrauliche Korrespondenz mit der Entlassenen und deren Familie,
erlaubt nur konventionelle Zeilen, die der Mama zu unterbreiten sind. Maria Theresiea von BourbonSizilien führte kein gelindes Regiment im Kreise ihrer zahlreichen Kinder. Ihrer [Aeltesten] [Ältesten], der
beklagenswerten Maria Luise, wird von der Kaiserin „tüchtig der Kopf gewaschen“, weil sie zu sehr unter
dem Einfluß der Colloredo stand. Das Prinzeßchen wehrt sich nicht, ja rechtfertigt sich nicht einmal. „Ich
hoffe und beschwöre dich, teure Mutter“, schreibt sie in krauser Satzbildung, „daß du die unbesonnene
Louise vergessen haben und hinfort nur die ihren teuren Eltern untertänige und ehrerbietige Tochter
erblicken wirft.“

Die strenge Mutter starb an ihrer dreizehnten Niederkunft, als Maria Luise 15½ Jahre zählte. Der
Kaiser Franz – er hat es nie lange als Witwer ausgehalten – gibt ihr, noch ehe das Trauerjahr verstrichen
ist, eine Stiefmutter von 20 Jahren, eine Cousine, Tochter der verwitweten Beatrix von Este. Diese
Stiefmutter, blond und zierlich, viel weniger gefügig als die Kaiserstochter, damals Herrin über die
Gefühle ihres um 18 Jahre älteren Gemahl, wird von Maria Luise gewissermaßen als Rivalin betrachtet
werden, so konnten Fernstehende meinen. Nichts weniger als das! Sanft wie ein Lamm huldigt die
Erzherzogin der neuen Mutter, findet sie schon als Braut „sehr schön“ und beginnt einmal einen Brief an
den Kaiser mit den Worten: „Die liebe Mama erlaubt mir, auch an Sie zu schreiben.“ Diese bereitwillige
Unterwerfung einer Prinzessin unter die Autorität einer noch sehr jugendlichen Cousine dürfte ziemlich
vereinzelt dastehen. Maria Luise in ihrer gefügig-passiven Art war prädestiniert für das Opfer, das ihr
zwei Jahre später abverlangt wurde: dem in ganz [Oesterreich] [Österreich] verhaßten „Feind“, dem
Emporkömmling auf Frankreichs Thron, Nachkommen glorreichen Geblütes zu bringen. In der Tat wird
der Heiratsvertrag Napoleons mit der Erzherzogin vom österreichischen Gesandten Fürsten
Schwarzenberg in Paris am 7. Februar 1810 unterzeichnet, noch bevor die Zustimmung der Braut erfolgt
war. Am 27. Januar hatte Graf Metternich an seine Gemahlin nach Paris geschrieben: „Der Respekt, den
ein so gutes, wohlerzogenes Kind wie die Erzherzogin dem väterlichen Willen entgegenbringt, läßt mich
hoffen, daß dieses Hindernis (Bedenken Maria Luisens) in Wirklichkeit niemals ein solches sein wird.“
Der Staatsmann hat richtig prophezeit. Des Vaters Wille war oberstes Gesetz für die
„gehorsamste Tochter“ Die edle Bestimmung, ein Unterpfand des Weltfriedens zu sein, die man ihr in
gutem Glauben, aber schlechter Voraussicht vorspiegelte, kam erst in zweiter Linie. Daß sie den Vater
gebeten hat, ihr das Opfer zu ersparen, geht aus einem ihrer späteren Briefe hervor, ernster Widerstand
kam nicht in Betracht. Auf der Reise nach Frankreich schreibt sie nach Wien mit derselben demütigen
Innigkeit wie als Backfischchen, in derselben uns traulich anmutenden wienerischen Orthographie, die
„Täge“ for Tage, „[Aengsten] [Ängsten]“ für Angst und „G’schäften für Geschäfte setzt. In Braunau,
unmittelbar nach der feierlichen [Uebergabe] [Übergabe] der Erzherzogin an ihren französischen
Hofstaat, nützt sie eine Gelegenheit, „noch einmal aufrichtig zu schreiben“, um dem Vater zu sagen: „Ich
werde meine Beruhigung in dem Trost finden, meine Pflicht gegen Sie, indem ich Ihnen dieses Opfer
brachte, getan zu haben.“ Ein paar Tage später, auf französischem Boden, gesteht sie naiv: „Ich kann
Ihnen nicht sagen, lieber Papa, wie komisch es mir ist, ich, die ich nie bis jetzt einen eigenen Willen
hatte, jetzt Befehle erteilen zu müssen.“ Ihre Befangenheit, die schüchterne Unselbständigkeit der
Achtzehnjährigen fällt den gewitzten französischen Beurteilern augenblicklich auf. Ihre Ehrendame auf
der Reise, Napoleons Schwester Karoline Murat, dominiert sofort die neue Verwandte und schickt die
Obersthofmeisterin Gräfin Lazansky nach Wien zurück. Maria Luise läßt es geschehen, klagt nur ihrem
Vater: „Ich konnte wirklich meinem Bräutigam kein größeres Opfer als dieses bringen, obwohl ich
überzeugt bin, daß es nicht sein Gedanke war... Weil ich schon von Ihnen fort mußte, so wünschte ich,
schon bei ihm zu sein, viel lieber, als mit allen denen Damen zu reisen.“ Zur Charakteristik des sanften
Kindes, das da wie ein Wertgegenstand in die Fremde geschickt wurde, drängt sich ein unersetzbares
Wort der heimischen Mundart auf: ein Hascherl!
Das Opfer erschien der Erzherzogin bald wie eine Gunst des Schicksals. Der gefürchtete
Bonaparte erwies sich als ein feuriger Liebhaber – so feurig, daß er die in Wien vollzogene Trauung per
procurationem für ausreichend erachtete, um die Urenkelin Maria Theresias zu seiner Frau zu machen.
Vor der kirchlichen Feier im Louvre, vor der Ziviltrauung, ließ er bereits das gemeinsame Frühstück am
Bette der jungen Kaiserin der Franzosen servieren. Die später erfolgte bürgerliche Eheschließung gab

Veranlassung zu einem gelungenen Wortspiel: Jamais archiduchesse d’Autriche n’a fait un mariage civil!
Gesprochen klingt das letzte Wort genau so wie si vil, so niedrig, was vom Standpunkt eines Legitimisten
immerhin Berechtigung hatte. Frisch wie ein Rose fand der liebeskundige Napoleon, der nur um ein Jahr
jünger war als sein kaiserlicher Schwiegervater, die blauäugige, üppige Habsburgerin mit ihrem
Blondhaar, ihrer stattlichen Erscheinung und den selbst für Pariser Maße winzigen Füßchen. Er liebt
diese Frau mit den Sinnen und mit der Verehrung eines Parvenüs für ihre hohe Abkunft. Und Maria Luise
ist zufrieden, attachiert sich wirklich ihrem Gatten und genießt mit unverbrauchter Empfänglichkeit die
leidenschaftliche Liebe des Kaisers und den Märchenglaz seines Hofes. Mit immer freigebigen Händen
sendet sie regelmäßig Geschenke nach der Heimat, kostbare Gaben der Goldschmiedekunst,
Sèvresporzellan, Porträts und Stiche, unvergleichlichen Putz für die „liebe Mama“ und die jüngeren
Schwestern. Sie selbst bleibt bescheiden in ihren Ansprüchen, sparsam comme une petite bourgeoise, in
allem ein Gegensatz zur verstoßenen Kaiserin Josefine – „l’autre“ sagen die Franzosen. „Die andere“ war
von bestrickender Eigenart, treffsicher im Anwenden gewinnender Worte zur rechten Zeit, Maria Luise
sklavisch der Etikette dienstbar, sehr reserviert gegenüber den Huldigungen der Würdenträger und des
Volkes; trotz redlichen Bemühens blieb die [Oesterreicherin] [Österreicherin] eine Fremde in der neuen
Heimat, die raffinierte Kreolin war längst pariserischer als die Pariserinnen. Napoleons zweite Gattin
scheint den Haremszwang, den ihr durch schlimme Erfahrungen mißtrauischer Gemahl über sie
verhängte, kaum bitter empfunden zu haben. Kein fremder Mann – nicht einmal der Modekünstler –
darf die Privatgemächer der jungen Kaiserin betreten, das Vorrecht ihres Ehrenkavaliers, der Herrscherin
den Arm zu bieten, wird abgeschafft. Nie ist es ihr gestattet, auch nur einen Moment der Aufsicht einer
ihrer Damen zu entschlüpfen, und unbewachte Augenblicke führten zu ähnlichen Verhören wie in der
Gartenszene von „Don Carlos“: „Was sehe ich? – So allein, Madame?“ Allerdings war niemals ein
liebeglühender Prinz in der Nähe dieser wohlbehüteten Souveränin. Maria Luise hat in Frankreich auch
die strengsten Anstandsregeln treu befolgt. Wenn sie nicht an Napoleons Seite weilte, nicht
repräsentieren mußte, führte sie das Leben eines sehr vornehmen Pensionatszöglings. Sie malt,
musiziert, liest allerlei, lernt reiten und nascht auch sehr gern. Dieses Dasein bei möglichster Rücksicht
für ihre Gesundheit, um die sie zeitlebens ängstlich besorgt war, sagte der bequemen Art der jungen
Kaiserin zu. Sie fürchtete sich geradezu vor heftigen Emotionen, hatte niemals eigene Initiative, wurde
immer von außen geführt, gedrängt, geschoben. Napoleon verlangte nichts anderes, vielmehr gerade
das von ihr. Hat er doch den Ausspruch getan: „Il est une chose qui n’est pas française: c’est qu’une
femme fasse ce qu’il lui plaît.“ Maria Luise war nicht dazu erzogen, zu tun, was ihr beliebte. Solange das
Glück ihm hold war, verkörperte sie für Napoleon sein Ideal der Frau.
Auch ihre wichtigste Aufgabe, der jungen Dynastie Bonaparte einen Thronerben zu geben, hat
sie prompt erfüllt. Am 27. März 1810 war Napoleon unerwartet vor Compiègne in den Reisewagen
seiner heißersehnten Gemahlin gesprungen, am 20. März 1811 gebar Maria Luise den „König von Rom“.
In echtem Glücksgefühl schreibt sie an „Papa“: „Ich hätte mir nie vorgestellt, daß ich eine so große
Freude fühlen werde können; wenn es aber möglich ist, so ist seit der Geburt meines Sohnes meine
zärtliche Liebe gegen meinen Gemahl noch vergrößert geworden; auch werden mir unvergeßlich sein
die Beweise von Anhänglichkeit, welche er mir diese ganze Zeit hindurch gab und welche mich noch jetzt
bis zu Tränen rühren, wenn ich daran denke. Diese Beweise würden mich, wenn seine guten
Eigenschaften es nicht schon vorher bewirkt hätten, auf ewig an ihn fesseln.“ Die „Ewigkeit“ der
Liebesbeteuerungen ist kurz. Maria Luise hat diese warmen Empfindungen vergessen, gründlich
vergessen. Sie ist die erste nicht! Als Mutter des Königs von Rom – Napoleon Franz Josef Karl heißt er –
ist sie die typische mondaine Mama. Ein Kuß für den Kleinen – und sie geht auf einen Ball: ein anderer

Kuß, und sie folgt dem Gatten auf Reisen. Madame de Montesquiou [sic] ist ja da, die treue, zuverlässige
Hüterin des Kindes. „Maman Quiou“ nannte sie später ihr Zögling.
Maria Luise, diese für ein vorwiegend vegetatives Leben geschaffene Frau, wurde auf den
Siegeswagen des gewalttätigsten Triumphators der neuen Zeit gestellt, teilte seinen Sturz und die
Erschütterungen, die ihm vorangingen. Und man muß gestehen, fast bis zur Abdankung Napoleons in
Fontainebleau hat sie sich brav gehalten. Den Konflikt, den der Krieg zwischen ihrem Gatten und ihrem
Vater in ihrem beinahe infantilen Gemüt heraufbeschwor, hat sie auf ihre Weise wacker durchgekämpft.
Man kann die geteilten Empfindungen, die sie damals erfüllten, nicht taktvoller formulieren, als dieses
von schweren Stürmen gerüttelte, schwache Wesen es tat. „Der Kaiser würde mich nicht schätzen,“
schreibt sie zwei Monate vor der Schlacht bei Leipzig an ihren Vater, „wenn er nicht versichert wäre von
den Gesinnungen, welche ich für Sie habe; Sie würden mich aber nicht schätzen, wenn meine ersten
Wünsche nicht für das Glück des Kaisers und meines Sohnes wären.“ Maria Luise war damals „Regentin“
von Frankreich. Die willenlose, jedes schärferen Blickes, jeder tieferen Denkfähigkeit entbehrende Frau
stellte Napoleon an die Spitze der Regierung, freilich mit einem verantwortlichen Regentschaftsrat an
ihrer Seite. Immerhin sollte die Regentin durch ihr Ansehen, ihren Einfluß seinem Sohne den Thron
retten in entscheidender Stunde. Beinahe hätte er seine Frau vor seinem Abhang zur Armee noch
krönen lassen, um ihr Prestige zu erhöhen. Falscher Schein trügt zuweilen selbst den genialsten Kopf.
Auch als Regentin war Maria Luise eine treue Dienerin ihres Herrn. Sie gab soufflierte offiziöse
Mitteilungen als Privatnachricht nach [Oesterreich] [Österreich] weiter, wohnte Ministerratssitzungen
bei und las eifrig Reden ab, deren Inhalt sie nicht verstand. Erst nach der von Napoleon anempfohlenen
Flucht aus Paris verliert sie den Kopf. Ihr Gatte war vorübergehend schwer deprimiert, hat ihr vielleicht
in dieser Stimmung geschrieben. Sie wirft sich förmlich in die Arme ihres Vaters, bittet um eine Zuflucht
in seinen Staaten für sich und ihren Sohn. „Haben Sie Erbarmen mit mir!“ fleht sie. „Alles, was isch
wünsche, ist, irgendwo ruhig leben und meinen Sohn erziehen zu können. Gott weiß, daß ich ihm sagen
werde, nie Ehrgeiz zu haben.“ Sie will zu ihrem Gatten nach Fontainebleau, „mein Platz ist an seiner
Seite“, erklärt sie. Aber sie fürchtet sich. Kosaken sollen angeblich die Wege unsicher machen, „Papa“,
der jetzt wieder Herr über ihr Schicksal ist, mißbilligt ihre Vereinigung mit Napoleon vielleicht. Sie
möchte Kaiser Franz vorher sehen, seine Erlaubnis einholen.
An einem sonnigen Aprilnachmittag des Jahres 1814 traf der Kaiser von [Oesterreich]
[Österreich] auf Schloß Rambouillet bei seiner Tochter ein in einer einfachen, offenen Kutsche, den
Grafen Metternich an seiner Seite. Er hatte im Sinne seiner Alliierten resolviert, Maria Luise solle
vorläufig mit ihrem Kinde nach Schönbrunn kommen. Das weitere werde sich finden. Und die entthronte
Kaiserin, im Banne längstgewohnter Autorität, sich bergend unter das vertraute, ihr so liebe Joch, folgt
dem Vater wie immer. Sie will nach Elba, gewiß, später, vorerst geht sie „mit Papa“. Allmählich verblaßt
das Bild des Gatten, der, im Unglück sentimental geworden, sehnsüchtig nach Weib und Kind begehrt.
Kein geistiges, kein Band innerer [Uebereinstimmung] [Übereinstimmung] knüpft die junge Frau an den
Entfernten. Sie will ihre Gesundheit kräftigen. In Aix, das ihr der französische Leibarzt Corvisart
empfiehlt, hofft sie sich zu erholen. Ein paar Wochen nach ihrer Heimkehr rüstet sie wieder zu einer
Reise: nach Aix in Savoyen, diesmal inkognito als einfache Patientin. Ihre Schritte unauffällig zu
überwachen, einen Abstecher der Gattin Napoleons nach Elba geschickt zu verhüten, wird ihr Graf Adam
Albert Neipperg beigegeben. Der kleine Exkönig von Rom bleibt in Schönbrunn, bei maman Quiou, die
ihn begleitet hat. Graf Neipperg, der elegante Offizier, Diplomat und Sieger über Frauenherzen, dem die
schwarze Binde über dem rechten Auge, das ein Säbelhieb zerstörte, romantischen Reiz verleiht, dieser

geschmeidig zielbewußte Helfer Metternichs, ist ganz der Mentor, den Maria Luise braucht. In der
Ungebundenheit des Landlebens, in der malerischen Natur, die ihre Nerven beruhigt, lebt sie auf.
Exkursionen, Fahrten auf einem kleinen See, gemeinsame Ritte, gemeinsames Musizieren mit Neipperg
entzückt sie. Napoleon war trotz allem ein Gebieter, Neipperg ist ein Anbeter. Durch ihn lernt sie die
reizvollen Präliminarien der Liebe kennen, das tändelnde Spiel, das ihrer oberflächlichen Natur
entspricht. Napoleon hat sie in einen goldenen Käfig gesetzt, Neipperg amüsiert sie. Sie vergißt, daß sie
Kaiserin war und erinnert sich mit Wonne, daß sie jung ist, und wie jung: zweiundzwanzig Jahre! Die
Vergangenheit versinkt. Im August schreibt sie zum letztenmal nach Elba. La donna è mobile! Aber auch
Männerherzen sind wandelbar, und dies unter weniger mildernden Umständen. Welcher
Widerstandskraft, welch seltener Festigkeit hätte Maria Luise bedurft, um Kaiser Franz, Metternich, dem
Druck der „heiligen Allianz“ Trotz zu bieten und treu zu ihrem ersten Manne zu stehen! Als Gattin
Napoleons ist Maria Luise zu entschuldigen. Viel schwererer Vorwurf trifft sie als Mutter seines Kindes.

